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Die französische Widerstand (französisch: La Résistance) war ein Zusammenschluss verschiedener Gruppen, die während des Zweiten Weltkriegs in Frankreich gegen die Nazi-Besatzung und das kollaborierende Vichy-Regime kämpften. Die Widerstandszellen bestanden aus kleinen Gruppen bewaffneter Männer und Frauen (in ländlichen Gebieten Maquis genannt), die Guerillakrieg führten und Untergrundzeitungen herausgaben. Sie lieferten außerdem Informationen aus erster Hand und unterhielten Fluchtnetzwerke, die alliierten Soldaten und Fliegern hinter den Linien der Achsenmächte halfen. Die Mitglieder der Résistance kamen aus allen Teilen der französischen Gesellschaft, darunter Emigranten, Akademiker, Studenten, Aristokraten, konservative Katholiken (einschließlich Geistliche), Protestanten, Juden, Muslime, Liberale, Anarchisten, Kommunisten und einige Faschisten. Der Anteil der französischen Bevölkerung, der sich am organisierten Widerstand beteiligte, wird auf ein bis drei Prozent geschätzt.

Die französische Widerstand spielte eine entscheidende Rolle beim raschen Vormarsch der Alliierten durch Frankreich nach der Landung in der Normandie am 6. Juni 1944. Ihre Mitglieder lieferten militärische Informationen über die deutschen Verteidigungsanlagen, den sogenannten Atlantikwall, sowie über die Truppenaufstellungen und Gefechtsordnungen der Wehrmacht für die alliierte Invasion in der Provence am 15. August. Die Résistance plante, koordinierte und führte außerdem Sabotageakte gegen Stromnetze, Transportanlagen und Telekommunikationsnetze durch. Ihre Arbeit war während und nach der deutschen Besatzung politisch und moralisch von großer Bedeutung für Frankreich. Die Aktionen der Résistance standen im Gegensatz zur Kollaboration des Vichy-Regimes.

Nach der alliierten Landung in der Normandie und der Provence bildeten die paramilitärischen Komponenten der Résistance eine Hierarchie operativer Einheiten, die als französische Streitkräfte des Inneren (Forces de la Intro, FFI) bekannt wurden und im Juni 1944 rund 100.000 Kämpfer umfassten. Bis Oktober 1944 wuchs die FFI auf 400.000 Mitglieder an. Obwohl die Zusammenlegung der FFI mitunter von politischen Schwierigkeiten begleitet war, verlief sie letztendlich erfolgreich und ermöglichte es Frankreich, bis zum VE-Tag im Mai 1945 die viertgrößte Armee im europäischen Kriegsschauplatz (1,2 Millionen Mann) wiederaufzubauen.

Französischer Widerstand ist eine Geschichte aus der Sammlung „Zweiter Weltkrieg“ , einer Reihe von Kriegsromanen, die im Zweiten Weltkrieg spielen.

FRANZÖSISCHER WIDERSTAND

​​

​EDWARD KIPLING
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„Gute Neuigkeiten!“

Sie drehten sich alle gleichzeitig um. Ihre Gesichter, zitternd und farblos, wirkten unter ihren halbkugelförmigen Helmen wie schmutzige Flecken. Der Sergeant legte das Funkgerät auf und warf einen zufriedenen Blick auf seine Gruppe. Dann, falls jemand glaubte, sich verhört zu haben, meldete er:

„Gute Neuigkeiten, Leute. Die beste Nachricht der Welt für uns. Hast du das gehört, John?“

„Ist der Krieg vorbei?“, scherzte der Angesprochene. „Und ich heiße nicht ‚John‘, Sergeant.“

„Du siehst aus wie jemand, der tatsächlich John hieß.“ Der Sergeant setzte den Witz kichernd fort. „Wir werden es heute noch fertigstellen. Es ist praktisch schon fast fertig.“

„Was ist denn nun wirklich passiert, Sergeant?“, fragte John und stand hoffnungsvoll auf.

„Ehrlich gesagt sind die Nachrichten verwirrend. Es gibt keine Bestätigung, weil es keine geben kann. Es ist noch früh am Morgen, und weder unsere Koordinierungszentren noch die der amerikanischen Truppen konnten bisher zweifelsfrei feststellen, was vor Ort passiert. Aber die vereinzelten Meldungen sind optimistisch.“

"In welchem Ausmaß, Sergeant?"

„Angesichts der Umstände ist die Lage durchaus angespannt, mein Freund John. Viele Soldaten müssen ihre Funkgeräte verloren haben, gefallen oder in deutsche Gefangenschaft geraten sein, denn sie antworten nicht. Aber das 505. Regiment der US-Streitkräfte scheint seine Ziele fast vollständig erreicht zu haben. Es gibt entsprechende Funkmeldungen, die an Bord der USS Arkansas eingegangen sind. Berichte der USS Ajax deuten darauf hin, dass die anglo-kanadischen Fallschirmjäger nach der Landung ebenfalls mit dem Vormarsch begonnen haben und dass es zu Gefechten mit den Deutschen kam, aus denen unsere Männer vorerst als Sieger hervorgegangen sind...“

„Hurra!“, rief ein Begeisterter.

„Das sind nur lokale Operationen“, versicherte ihnen der Sergeant, „die der Vorbereitung des Geländes dienen. Wenn diese tapferen Männer Erfolg haben, werden die deutschen Kommunikations- und Nachschubwege zur Küste abgeschnitten und ihre Manöver zur Verstärkung der befestigten Stellungen behindert.“

„Sergeant, ich würde mich jetzt am liebsten betrinken“, sagte ein Soldat. „Das ist das Beste, was ich seit Langem gehört habe. Wenn die Fallschirmjäger die erste Schlacht gewinnen, wird alles viel einfacher.“

„Es wird leichter werden, aber wir sollten unsere Erwartungen nicht zu hoch schrauben“, warnte der Sergeant streng. „Der Feind hat in allen vorgesehenen Landezonen Unmengen an Ausrüstung und Truppen zusammengezogen. Es wird die Hölle werden, egal wie gut alles läuft ...“

„Und das Radar? Werden die nicht vorher herausfinden, was passiert?“, fragte „John“.

„Ich weiß es nicht. Unsere Flugzeuge haben Millionen von Alufolienstreifen abgeworfen, um deutsche Radarstationen zu stören. Ich hoffe, der Trick gelingt.“

Mit einem Seufzer sank „John“ auf den Grund des Lastkahns. Dann sah er seinen Nachbarn an.

„Es scheint, als sei alles geplant. Und als würde alles gut ausgehen“, sagte er gut gelaunt.

„Ja“, stimmte der andere zu und senkte den Kopf. „Alles wird gut werden... Obwohl ich mich über eine Sache wundere.“

" Das?

„Ich habe an die Menschen dort gedacht, an diejenigen, die jenseits der Küste leben, wo die Deutschen ihre Tausenden von Kanonen, ihre Maschinengewehrnester und ihre Befestigungsanlagen aufstellen. Was wird aus ihnen werden? Wird alles gut werden für diejenigen, die an diesem Tag kein Gewehr oder Maschinengewehr in die Hand nehmen?“

John blickte überrascht seinen Partner an.

„Daran hatte ich gar nicht gedacht“, dachte er und befeuchtete seine Lippen mit der Zungenspitze, bevor er fortfuhr. „Ich nehme an ... ich nehme an, der Widerstand wird gewarnt sein.“

„Ja, ich denke schon. Aber nicht jeder ist resistent.“

„Wer keiner ist, ist ein Kollaborateur, richtig?“, bemerkte er ganz logisch. „Und diese Person... verdient nichts.“

„Du triffst eine sehr einfache Klarstellung, John. Vielleicht zu einfach.“

Gibt es noch einen anderen?

„Es könnte einen geben.“

„Dann erzähl du es mir.“

„Es gibt keine ‚Guten‘ und ‚Bösen‘ auf der Welt. Das wäre zu einfach, zu naiv. Es gibt Nuancen, John. Zwischen Widerstandskämpfer und Kollaborateur gibt es eine ganze Reihe von Typen, so menschlich wie jeder andere. Der Gleichgültige, derjenige, der an nichts glaubt, derjenige, der nicht weiß, wer Recht hat, derjenige, der in einer anderen Zeit lebt, derjenige, der alle verachtet, derjenige, der nur Frieden will, derjenige, der nicht kämpft, derjenige, der arbeitet, derjenige, der liebt, derjenige, der hasst, derjenige, der mit dem Strom schwimmt... Sie alle wimmeln dort, wie überall. Viele stehen am Rande des Krieges und seines Verlaufs. Sie haben bereits schreckliche Schläge erlitten, die sie wie durch ein Wunder überlebt haben. Schläge, aus denen sie gleichgültiger, müder oder benommener hervorgegangen sind als zuvor. Und ich frage mich, John... ich frage mich: Was wird nun aus ihnen? Werden sie einen neuen Schlag überstehen, einen, der schlimmer sein wird, tausendmal schlimmer und schrecklicher als...“ die vorherigen?“

John senkte den Kopf. Er sagte mit leiser Stimme:

"Ich weiß es nicht... ich weiß es nicht, Freund..."

„Natürlich wissen Sie es nicht. Niemand weiß es. Deshalb habe ich mich das gefragt. Was hätte es für einen Sinn, irgendjemanden zu fragen, wenn er mir die Antwort sowieso nicht geben wird? Die Antwort liegt direkt vor uns. Und heute beginnt es...“

Der Sergeant sprach über Funk mit einem der großen Schiffe des britischen Geschwaders, das vor ihnen fuhr. Kurze Zeit später hörte er es undeutlich sagen:

„Noch mehr gute Nachrichten, Jungs... Der Widerstand ist in Aufruhr, nachdem er vor den bevorstehenden Ereignissen gewarnt wurde. Eine Radiosendung genügte, um alle Patrioten zu mobilisieren... Eine ganz einfache Botschaft, wissen Sie? Nur ein paar Sätze, in einer BBC-Sendung, die gestern Abend um 18:30 Uhr ausgestrahlt wurde...“
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Die Fakten liegen auf dem Tisch ... Napoleons Hut ist im Kreis. Der Pfeil wird nicht durchkommen ... Es ist heiß in Suez.

Die Signale kamen nacheinander an. Und das war das letzte.

„Nun“, sagte Gerard heiser und schlug das alte Radio zu. „Die Zeit ist gekommen...“  

Jean-Louis drückte die Zigarette mit einem kräftigen Schlag auf dem Holztisch aus. Er drehte sich um und nahm die Maschinenpistole vom Hocker. Seine braunen Augen trafen auf Noels sehr blaue, unschuldige.

„Möge Gott uns helfen“, sagte er nur. Noel sagte nichts. Er hob lediglich seinen schweren, mit Bündeln gefüllten Rucksack auf. Jedes Bündel enthielt eine Handgranate oder eine Stange Dynamit.

„Sind die anderen schon in Alarmbereitschaft, Gerard?“, fragte Ives und stand von der geflickten, mit Flusen übersäten Matratze auf, wobei sein Mund sich unglaublich weit öffnete.

„Das tun wir alle heute“, erwiderte der Angesprochene und knöpfte seine Lederjacke zu. Niemand im Widerstand wird heute Nacht geschlafen haben. Nicht gestern, nicht vorgestern ... Das war zu erwarten, Ives. Es musste so kommen. Und es ist geschehen.

„In guten wie in schlechten Zeiten?“, fragte Roxana.

„Heb dir deine Kommentare für ein anderes Mal auf, Schöne“, murmelte Ives.

Dann stand er auf und rückte seinen Gürtel zurecht, an dem sich seine untrennbare Neun-Kaliber-Automatikpistole, zwei Handgranaten und ein breites, scharfes Messer befanden.

Gerard war der Mittelpunkt der Gruppe. Seine massige Gestalt, sein breites, wettergegerbtes Gesicht, sein graues Haar mit weißen Strähnen – all das besaß eine magnetische Ausstrahlung, die seine Dominanz über die anderen rechtfertigte.

„Ihr erinnert euch doch alle noch an die Anweisungen, oder?“, fragte Gerard und blickte in den Kreis ernster Gesichter.

„Ja, Gerard“, stimmte Jean-Louis zu. „Ich bin für die beiden Aussichtsposten an der Straße zuständig, mit einem mobilen Sender.“

„Für mich die große Brücke und die beiden kleinen“, fuhr Noel fort.

„Ich kümmere mich um die Stadt“, bemerkte Ives gelassen. „Die deutsche Kaserne, das Rathaus ... und das Bürgermeisterhaus.“

„Vergiss nicht, dass das Schweinehaus des Bürgermeisters in ein Pulverfass verwandelt wurde“, warf der junge Mann ein, der Gerard ähnlich sah.

„Darauf gehe ich ja schließlich aus“, sagte Ives und kniff die Augen zusammen. „Wie dem auch sei, danke für den Hinweis, Charles...“

„Was dich betrifft, Roxana...“ Gerard wandte sich dem Mädchen zu und ließ den Satz unvollendet.

„Ich muss mich um die Bahnstrecke kümmern“, seufzte Roxana und zog den dicken Wollpullover über ihre steifen, spitzen Brüste, die sich unter dem Stoff deutlich abzeichneten. „Der Bahnhofsvorsteher und der deutsche Wachmann, der heute Nacht Dienst hat, brennen darauf, mich – und alles andere – in die Finger zu bekommen. Ich muss sie beschäftigen, während du die Wasserpumpen des Bahnhofs zerstörst und die Dampfeinspritzdüsen aller Lokomotiven außer Gefecht setzt, die dir über den Weg laufen. Stimmt das, Gerard?“

„Das ist richtig. Andere Gruppen werden in der Nähe unseres Gebiets operieren, von Caen bis Bayeux. Alles ist aufeinander abgestimmt. Deshalb sollte niemand seine Befugnisse überschreiten, sondern einfach seine Pflicht erfüllen. Wenn Töten notwendig ist, dann ist Töten notwendig. Und wenn der Tod erforderlich ist, dann ist der Tod notwendig. Nun, auf geht’s, meine Kinder. Wir sehen uns bald.“

„Oder nie wieder“, fügte Jean-Louis matt hinzu, doch trotz der Bemerkung blitzte in seinen Augen ein gewisser humorvoller Glanz auf.

„Die Brücken werden den Bahnverkehr zwischen Saint-Lô, Paris und Cherbourg unterbrechen“, sagte Noel. „Der Bahnhof in Caen wird von anderen Gruppen angegriffen, während wir uns um den in Condé-sur-Seine kümmern. Und wenn wir die Kaserne und das Rathaus in Saint-Martin sowie den tragbaren Funksender der deutschen Patrouillen an der Straße Bayeux-Caen außer Gefecht setzen, werden wir das Gebiet für ein paar wertvolle Stunden isolieren. Dein Plan ist gut, Gérard.“

„Danke. Nun lasst uns keine Zeit mehr verlieren. Los geht’s.“

„Eine Frage, Gerard.“

„Tu es.“

Der alte Gerard wandte sich an Roxana, die es getan hatte. Zwischen den behandschuhten Händen des Mädchens erschien eine automatische Waffe, die sogleich in ihrem Dekolleté verschwand.

Weiß Ihre Tochter etwas darüber?

Gerard hob die Augenbrauen, die sich deutlich vom Weißgrau seiner lockigen Haare abhoben. Er schüttelte den Kopf, sein Blick verhärtete sich.

„Sie weiß nie etwas von unseren Plänen und Handlungen, Roxana“, seufzte er. „Und das weißt du ganz genau. Warum stellst du diese Frage?“

„Umsonst. Heute wird alles anders sein, das wissen Sie. Es ist nicht einfach nur eine weitere Tat. Es ist wahrscheinlich der Anfang vom Ende. Für sie oder für uns. Und Ihre Tochter, nun ja, Ihre Tochter befindet sich in einer ganz besonderen Situation, angesichts der Umstände.“

„Meine Tochter ist eine Vouzier“, unterbrach Gerard scharf. „Und sie ist Französin. Das genügt.“

„Das reicht nicht“, warf Ives ein. „Roxana hat da recht, Gerard. Es wird ihr sehr schwerfallen, sich in diesem entscheidenden Moment zu entscheiden. Du weißt, was ich meine.“

„Ja, natürlich weiß ich das. Es wird nicht einfach. Aber er wird es schaffen. Niemand kann sich dem Lauf der Dinge widersetzen oder seine Gefühle über die des Landes, über die der Welt, die er repräsentiert, stellen.“

„Er hätte es niemals tun sollen“, murmelte Ives.

„Die Tatsache, dass?“

„Die Heirat. Das hat alles verkompliziert. Er ist sogar überrascht, dass die Deutschen noch nicht herausgefunden haben, dass ihr beide, Charles und du, Teil der Résistance seid.“

„Vielleicht hat uns Gabrielles Hochzeit ja sogar geholfen“, bemerkte Charles leise. „Außerdem ... ist ihr Mann ein guter Kerl.“

„Er ist Deutscher“, korrigierte sich Noel mit eiskalter Stimme. Und das genügt.

„Es gibt gute Menschen unter ihnen. Sie sind Menschen, genau wie wir.“

„Nun, sie verbergen es sehr gut, Charles.“ Noel warf dem jungen Mann einen finsteren Blick zu. „Was ist los, mein Junge? Wirst du jetzt etwa milder, weil dein Schwager ein gutaussehender, lächelnder Deutscher ist, der den liebevollen Ehemann und guten Freund aller Franzosen spielt?“

„Nein, Noel, so ist es nicht. Ich habe nie zurückgewichen, wenn ich Brücken sprengen, Eisenbahnstrecken mit Dynamit zerlegen, eine Nazipatrouille mit dem Maschinengewehr niedermähen oder eine feindliche Stellung zerstören musste.“ Der junge Charles Vouzier sprach nun mit scharfer, aggressiver Stimme. Er sprach nur von Maxwell ... meinem Schwager. Er ist der Mann meiner Schwester. Wir reden kaum miteinander. Er weiß, dass wir ihn nicht mögen, obwohl er aufgrund einer Reihe von Umständen, die viele von Ihnen kennen, zur Familie gehört. Aber er erträgt alles und schweigt. Er muss leiden. Auch ein Deutscher leidet, Noel. Wir sind zwar mit ihnen im Krieg, aber sie sind keine Ratten.

„Für mich ja.“

„Ich respektiere Ihre Meinung. Sie respektieren meine.“

„Solange dein Kampfgeist als Patriot nicht nachlässt, gehen dich deine Meinungen nichts an.“ Noel zuckte mit den Achseln. „Aber jetzt musst du handeln, nicht wahr?“

„Ja“, antwortete Gérard. „Wir müssen da durch, um nach Condé-sur-Seine zu gelangen, und dann gehen wir hinein. Falls alles schiefgeht ... ich möchte nicht verschwinden, ohne mich von Gabrielle verabschieden zu können. Sie ... sie erwartet ein Kind ...“

„Noch eine Komplikation“, seufzte Roxana und senkte den Kopf. „Ein Kind ... mit einem deutschen Vater. Was für ein schönes Problem du dir da eingebrockt hast ...“

„So etwas passiert, man kann es nicht verhindern. Wir standen in Maxwells Schuld ... und Gabrielle wollte uns das auf diese Weise zurückzahlen. Ich konnte nichts dagegen tun.“

„Ich nehme an, das wird auch Ihren Finger nicht vor dem Zittern bewahren, wenn Sie auf ihn zeigen und schießen müssen“, warf ihm Ives vor.

Gerard schauderte. Sein Blick wanderte weder zu Ives noch zu irgendjemand anderem.

„Ich glaube schon“, gestand er. „Wenn schon alle ausgelöscht werden müssen ... dann ist es besser, wenn es jemand anderes tut. Weder Charles noch ich können ... Gabrielle als Witwe und das ungeborene Kind ohne Vater zurücklassen.“

Stille herrschte. Ives schien sich freiwillig für die Aufgabe melden zu wollen. Roxana spürte es zweifellos, denn ihr Ellbogen traf Ives mit voller Wucht in den Magen und ließ ihn mit einem schmerzhaften Krampf innehalten.

Der Guerillakämpfer warf dem Mädchen einen gereizten Blick zu, sagte aber nichts. Charles und Gerard waren bereits mit gezogenen Maschinengewehren auf dem Weg zum Ausgang. Die anderen folgten den beiden Vouziers.

„Darüber sprechen wir ein anderes Mal“, sagte Jean-Louis. „Jetzt gibt es etwas Konkretes zu tun. Und das muss wirklich getan werden...“

Sie stiegen eine schmale, vom Regen rutschige Treppe hinauf. Sie schmiegte sich an eine der Steinwände und endete auf einem quadratischen Steinpodest, weniger als einen Meter unter der Decke. Darüber, in die Decke des geräumigen Kellers, der einst als Weinkeller gedient hatte, war die rechteckige Form einer Falltür eingraviert.

Vouzier setzte sie unter Druck, und sie kamen nach draußen; Pierre wartete bereits mit dem Gewehr in der Hand auf sie.

„Nichts Neues“, berichtete Pierre, während
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